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»Wir feiern das Leben!«
JUBILÄUM Vor 80 Jahren wurde die Israelitische Kultusgemeinde München  

wiedergegründet. Ein Festakt würdigte ihre Kontinuität

von luis gruhler

Es war ein doppeltes Jubiläum, das 
beim großen Festakt in der Ohel-
Jakob-Synagoge am Jakobsplatz 
begangen wurde: Auf den Tag 

genau 80 Jahre zuvor, am 15. Juli 1945, 
hatte die Israelitische Kultusgemeinde 
München im jüdischen Altersheim in der 
Kaulbachstraße 65 ihre konstituierende 
Sitzung abgehalten. Präsident wurde der 
Kinderarzt Julius Spanier. Der zum Vize-
präsidenten gewählte Fritz Neuland rück-
te später ins erste Glied auf, und 1985 wur-
de auch seine Tochter Charlotte Knobloch 
Präsidentin der Gemeinde. Über vier Jahr-
zehnte lang wurde sie immer wieder in 
diesem Amt bestätigt, und auch das gab es 
an diesem Tag zu feiern.

Die Feier würdigte Persönlichkeiten und 
Kontinuitäten, und sie warf ein Blick zu-
rück auf die lange Tradition der heutigen 
IKG, darunter selbstverständlich auch auf 
die Zeit vor 1933, als die Gemeinde etwa 
10.000 Mitglieder zählte. Wie überall in 
Deutschland bedeutete die nationalso-
zialistische Terrorherrschaft einen kata-
strophalen Bruch für die jüdische Gemein-
schaft. »Als die amerikanischen Truppen 
bei Kriegsende München erreichten, fan-
den sie lediglich 84 jüdische Menschen 
vor, die im Versteck hatten überleben 
können«, berichtete Philipp Lenhard, Pro-
fessor für Jüdische Geschichte und Kultur 
an der Münchner Ludwig-Maximilians-
Universität, in seinem Festvortrag. 

München bildete für 
einige Jahre das Zentrum 
der jüdischen Displaced 
Persons.

Der Historiker wies auf die Besonder-
heiten im Selbstverständnis des Grün-
dungsvorstands hin: Bereits Julius Spani-
er habe nachdrücklich darauf bestanden, 
so Lenhard, »dass es sich nicht etwa um 
eine Neu-, sondern um eine Wiedergrün-
dung handele«. Spanier betonte in seiner 
Eingabe an die amerikanischen Militärbe-
hörden vom 22. August 1945, die »neu auf-
gezogene Kultusgemeinde« vertrete »wie 
früher die orthodoxe Richtung«. Eine 
erstaunliche Formulierung, so Lenhard, 
hatte doch das liberale Judentum vor 1933 
die wichtigste Strömung des Münchner 
Judentums gebildet.

Die Kontinuität der Gemeinde zu be-
wahren, für die der langjährige Präsident 
Fritz Neuland ebenso wie Charlotte Kno-
bloch als wirkungsmächtige Persönlich-
keiten stehen: Das war nach dem tiefen 
Einschnitt nur durch Neuerung möglich. 

München bildete für einige Jahre das Zen-
trum der Sche’erit haPleta (»Der gerettete 
Rest«), der Gesamtheit der jüdischen Dis-
placed Persons. Viele der neuen Gemein-
demitglieder betrachteten München zu-
nächst lediglich als Durchgangsstation in 
der amerikanischen Zone, als letzten Auf-
enthaltsort vor der Emigration. 

SCHWEBE Das oft zitierte Bild der ge- be-
ziehungsweise ausgepackten Koffer fand 
dabei unter anderem bereits durch den 
Journalisten Moses Lustig Verwendung, 
der 1951 die »Münchner Jüdischen Nach-
richten« gegründet hatte. Diese Formulie-
rung war wohl unter den Überlebenden 
verbreitet, um ihre damals in der Schwebe 
befindliche Situation zu beschreiben. Sie 
erhielt sich durch die Jahrzehnte, bekann-
termaßen nutzte auch die heutige Präsi-
dentin die Metapher im Hinblick auf das 
neue Jüdische Zentrum am Jakobsplatz, in 
das die Gemeinde 2006 aus der noch 1931 
eröffneten Synagoge in der Reichenbach-
straße in die neue Synagoge und 2007 
ins neue Gemeindezentrum im buchstäb-
lichen Herzen der Stadt umzog. All das 
steht für die feste Eingliederung der Ge-
meinde in die Stadtgesellschaft.

Nach einer von Konflikten und Fluktu-
ation geprägten Zeit in den 50er-Jahren, 
darunter der Justizskandal um Philipp Au-
erbach und den von ihm geförderten Rab-
biner Aaron Ohrenstein, nach Auswande-
rung und Rückkehr setzte in den 60ern 
eine Phase der Konsolidierung ein. Es war 
der Terrorismus der 70er-Jahre, der sich 
wie ein neuer Schatten über die Gemein-
de legte. Anschläge wie auf das Gemein-
dezentrum in der Reichenbachstraße 1970 
und auf die israelische Olympiamann-
schaft 1972 riefen »bei vielen Münchner 
Juden die Frage hervor, ob es vielleicht 
doch ein Fehler gewesen war, hiergeblie-
ben zu sein«, wie Lenhard es ausdrückte. 
Mit der nach dem 7. Oktober 2023 merk-
lich angestiegenen Zahl antisemitischer 
Vorfälle hat dieses Gefühl neuen Auftrieb 
bekommen.

EINBINDUNG Zugleich aber war und 
ist die Präsidentschaft von Charlotte 
Knobloch eine Erfolgsgeschichte, die die 
spätestens unter ihrem Vorgänger Hans 
Lamm begonnene Integration der Ge-
meinde in die Stadtgesellschaft erfolgreich 
bis in die Gegenwart fortführt. Dazu zählt 
auch die gelungene Einbindung der aus 
der zerfallenen Sowjetunion eingewan-
derten neuen Mitglieder in die Gemeinde. 
Mit erneut fast 10.000 Mitgliedern ist die 
Münchner Gemeinde heute nicht nur die 
größte in Deutschland, sie hat damit auch  
das Niveau der Zeit vor der Machtüber-
nahme der Nationalsozialisten mit 9004 
im Jahr 1932 übertroffen. Mehr als genug 
Anlässe also für einen großen Festakt mit 

vielen prominenten Gästen. Eigens aus 
Berlin angereist war unter anderem Julia 
Klöckner, die Präsidentin des Deutschen 
Bundestages. In ihrem Grußwort verdeut-
lichte sie mit einer Szene des Filmklassi-
kers Der Ruf von 1949, »wie schwer der 
Neuanfang gewesen sein muss«: In der 
beschriebenen Szene erfährt der jüdische 
Professor Mauthner nur Irritation und 
Ablehnung für sein Ansinnen, nach dem 
Krieg wieder in Deutschland zu leben. Die 
Rückkehr und die Wiedergründung der 
Gemeinde hier in Deutschland verdiene 
vor diesem Hintergrund besondere Wür-
digung, so Klöckner. »Das ist ein Bekennt-
nis zu unserem Land, trotz allem.«

Der bayerische 
Ministerpräsident lobte 
die IKG-Präsidentin als 
»Jahrhundertfrau«.

Auch die Präsidentin des Bayerischen 
Landtags, Ilse Aigner, sprach von der Etab-
lierung der Gemeinde als »unglaublichem 
Geschenk«. Bei aller Freude vergaß Aigner 
indes nicht, auf die schwierige Alltags
realität der jüdischen Gemeinde hinzu-
weisen. Stets müsse sie von der Polizei ge-
schützt werden, »seit einiger Zeit braucht 
sie sogar wieder mehr Schutz. Veranstal-
tungen brauchen ein Sicherheitskonzept, 
Gläubige müssen zum Gottesdienst an der 
Polizei vorbei, genauso wie Kinder zur 
Kindertagesstätte.« Aigner nannte Char-
lotte Knobloch eine »Mutmacherin« in-
mitten dieser »unerträglichen« Tatsachen 
– und würdigte sie pointiert als »unsere 
jüdische Bavaria«.

Auch der Bayerische Ministerpräsident 
Markus Söder zollte der IKG-Präsidentin 
Respekt und lobte sie als »Jahrhundert-
frau«. Die Kraft, die sie für ihre Aufgaben 
aufbringe, habe nicht jeder, betonte Söder 
und verwies auch auf seine persönliche 
Erfahrung. Eine Tugend, die der Minister
präsident immer wieder unter jüdi-
schen Menschen in Deutschland ebenso 
wie in Israel bemerkt habe, sei der stete 
»Optimismus, nicht einfach aufzugeben, 
sondern neu anzufangen«. Dieser Opti-
mismus sei besonders angesichts des auf-
geflammten Antisemitismus notwendig. 
Die Staatsministerin für Unterricht und 
Kultus, Anna Stolz, unterstrich ebenfalls 
vor diesem Hintergrund der Antisemitis-
musbekämpfung, dass »wir keinen Milli-
meter von unseren Werten abrücken«.

Dieter Reiter, Oberbürgermeister der 
Stadt München, wurde in seinem Gruß-
wort auch ganz konkret: Nach seinen 
Worten plane die Stadt, im Umfeld des 
Jakobsplatzes eine Straße nach Fritz Neu-

land zu benennen. Das sei zu verstehen als 
»Zeichen der Würdigung seiner großen 
Verdienste«.

Der Präsident des Zentralrats der Ju-
den in Deutschland, Josef Schuster, ging 
schließlich auf die bedeutsame Rolle der 
vormaligen Zentralratspräsidentin Char-
lotte Knobloch ein: »Sie wird die letzte 
Person sein, die den Zentralrat geführt 
und gleichzeitig die Schoa überlebt hat. 
Auch heute noch trägt sie diese Bürde des 
Erlebt-und-überlebt-Habens mit solcher 
Demut, dass die große Verantwortung für 
die nachfolgenden Generationen greifbar 
wird.« Dass jüdisches Leben nach dem 
Krieg in Deutschland wieder möglich 
geworden ist, sei undenkbar »ohne die 
Gemeinden, die sich in diesen dunklen 
Zeiten mit kaum mehr als einem Licht-
schimmer am Horizont gründeten«.

LEHRERIN Ron Prosor, Botschafter des 
Staates Israel, erinnerte an die Tagung des 
»Zentralkomitees der befreiten Juden in 
der US-Zone«, bei der auch der spätere Mi-
nisterpräsident David Ben-Gurion anwe-
send war. Israel sei so quasi in München 
gegründet worden, legte Prosor mit einem 
Augenzwinkern dar. Der amerikanische 
Generalkonsul James Miller betonte, dass 
die Vereinigten Staaten damals wie heute 
fest an der Seite jüdischen Lebens und des 
Staates Israel stünden, und verband dies 
mit der Forderung nach Freiheit für alle 
von der Hamas festgehaltenen Geiseln 
und der Hoffnung auf den langersehnten 
Frieden.

Die würdige Stimmung des Festaktes 
noch einmal ins dezidiert Persönliche zu 
wandeln, das gelang Michel Friedman 
mit seinem abschließenden Festvortrag. 
Friedman erinnerte ausführlich an die 
Lebensrealität der »Ghettos der jüdischen 
Gemeinden, die bis in die 70er-Jahre be-
standen«. Knobloch bezeichnete er als 
seine »Lehrerin«, die »Emanzipation, 
Selbstbewusstsein, Zukunft« in die jüdi-
sche Gemeinde gebracht habe. Vehement 
widersprach er der offiziellen Lesart der 
Zeit nach 1945: »Mut? Die meisten waren 
damals zerbrochene Menschen, sie waren 
hierhergespült worden.« Wären alle poli-
tischen Reden der neuen Bundesrepublik 
ernst gemeint gewesen, so Friedman ge-
wohnt treffend wie scharfzüngig, »glau-
ben Sie, die Polizei müsste heute jüdische 
Kinder bewachen?«

Charlotte Knobloch selbst setzte für den 
Abend mit einer bewegten Danksagung 
den Schlusspunkt und lud dabei auch zum 
anschließenden Empfang ins Gemeinde-
zentrum ein: »Die jüdische Gemeinde hat 
gerade nicht viel zu feiern. Und doch fei-
ern wir so gerne – es ist ein fester Bestand-
teil unserer Religion.« Daher gelte auch 
und besonders an diesem Abend: »Wir 
feiern das Leben!«

Freundschaft
FILM Oma & Bella ist der Titel eines 
75-minütigen Dokumentarfilms aus dem 
Jahr 2012, in dem Alexa Karolinski ihre 
Großmutter Regina und deren Freun-
din Bella Katz porträtierte. Die beiden 
bildeten seit 2007 eine WG in Berlin, 
ihre Küche war zentraler Treffpunkt fürs 
Kochen, für den Austausch von Erin-
nerungen an Kindheit, Holocaust und 
ihre Ehemänner – voller Humor und 
Schlagfertigkeit. Die Uraufführung der 
preisgekrönten Doku fand bei den 62. 
Internationalen Filmfestspielen Berlin in 
der Sektion »Kulinarisches Kino« statt. 
Der Seniorentreff Mifgasch Chawerim 
lädt zur Filmvorführung am Montag, 28. 
Juli, um 14.30 Uhr, in die Zaidman-Senio-
renresidenz, Eugen-Jochum-Straße 4, ein. 
Es wird um Voranmeldung per E-Mail 
an seniorentreff@zsr-m.de oder telefo-
nisch unter 089/38173651 gebeten.  ikg

Liebesroman
LESUNG Von Sebastian Haffner (1907–
1999) wusste man, dass er promovierter 
Jurist, brillanter Journalist und stand-
hafter Demokrat war. In Deutschland zu 
leben, bedeutete für ihn, dem NS-Regime 
zu dienen, und das wollte er keinesfalls. 
So ließ er sich im August 1938 mit einem 
Auftrag der Ullstein-Presse nach England 
schicken, wo bereits seine nach NS-Ideo-
logie jüdische Verlobte weilte. 1954 kehrte 
er nach Deutschland zurück und wurde 
ein namhafter Publizist der Bonner 
Republik. Erst vor Kurzem erschien aus 
seinem Nachlass im Hanser Verlag der 
1932 verfasste Liebesroman Abschied. Er 
handelt von dem liebestollen Raimund 
und der aus Deutschland nach Paris 
emigrierten Teddy. Am Montag, 28. Juli, 
19 Uhr, liest Matthias Brandt im Literatur-
haus, Salvatorplatz 1, aus dieser literari-
schen Entdeckung. Es besteht noch die 
Möglichkeit, sich für Stream-Tickets zu  
8 Euro telefonisch auf der Reservix-Ticket-
hotline 0761/88849999 anzumelden.  ikg

Justizmedaille
EHRUNG Bayerns Justizminister Georg 
Eisenreich hat am Montag 16 Persönlich-
keiten, die sich, wie es in der Laudatio 
heißt, »für die Justiz, unseren Rechtsstaat 
und unsere Gesellschaft engagiert« haben, 
mit der Justizmedaille des Landes ausge-
zeichnet. Zu den Geehrten gehören die 
Münchner Fotografin Lydia Bergida und 
der Artdirector der Jüdischen Allgemei-
nen, Marco Limberg. Die Künstler porträ-
tierten einige der letzten noch lebenden 
»Gerechten unter den Völkern«. Mit ihrer 
Ausstellung im Bayerischen Justizminis-
terium 2024 gaben sie »diesen stillen Hel-
den eine Stimme«, so die Begründung.  ja

Wendepunkte
FESTVORTRAG Am Dienstag, 29. Juli,  
18 Uhr, findet im Historischen Kolleg, 
Kaulbachstraße 15, die alljährliche 
Gershom Scholem Lecture statt. Erinnert 
wird damit an die bedeutende Geschichte 
der Judaistik in München und an einen 
der namhaftesten jüdischen Gelehrten 
des 20. Jahrhunderts, der von 1919 bis 
1922 für seine Doktorarbeit in München 
weilte. Den Festvortrag hält Saverio Cam-
panini, Professor für hebräische Sprache 
und Literatur an der Universität Bologna. 
Unter dem eigenwilligen Titel »Wenn 
Dich von hier tut der Angelus vertreiben« 
beleuchtet der Referent, wie die drei 
München-Aufenthalte entscheidende 
Wendepunkte im Leben und Schaffen 
von Gershom Scholem (1897–1982) 
markierten. Zur Einführung spricht 
Ronny Vollandt, Professor für Judaistik 
an der Ludwig-Maximilians-Universität. 
Unter www.lmu.de/jewisharabiccultures 
wird um Voranmeldung gebeten.  ikg

IKG-Präsidentin Charlotte Knobloch (M.) mit ihren Gästen: (v.l.) Anna Stolz, Josef Schuster, James Miller, Ilse Aigner, Julia Klöckner, Markus Söder, Michel Friedman, Dieter Reiter, 
Talya Lador-Fresher, Karl Freller, Ron Prosor
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